
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 12 (1922)

Heft: 10

Artikel: Zwei Basler Anekdoten

Autor: Müller, Dominik

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-635550

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635550
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD
131

3raet basier $(neftboten ^Don DominiE 9MKer.

s' $a&buujt.
'(Sumpfer 2tmmcbp3ti beim 2(büofaten.)

Sumpfer 21. : 2td) perjeegté, «fpeer Doggber,
Sie tuien mcr pätfe. @2 ifd) mer e gauj grpS*
ligi @fd)icpt baffiert, e ganj grpgligi, furbari,
cn unemietigi ©fdjictjt

2lbüoEat: 28a3 beim, bitte, rugge Si nur
uufe

Sumpfer 21.: ««ämtig bängge Si, mpm
arme, arme, liebe, ^ärgliebe ßapbuujt pet me

— pet me — (fjSaitfe)
2lbboEat: 28aê pet me?

Sumpfer 2t. : §et en Uttmenfcp ber ©äpoauj
abgfd)nitte unb jept lauft fi — (bie Klientin
bricht in Scplud)3en aus) bängge Si, jet? ntues bie ©ermfcpti
miteme grâpïigef Sd)tummet umelaufe... Unb opni Sd)roan3

muuft fie mer ja gar nimme! 2td), öerr Doggber, päffe
Si mer, i bitt Si, hälfe Si mer!

2Iboo!at: 2Bcr pet betm bie Scpanbtat ueriebt?
3umpfer 21.: 21ber uienrt i bas roipt, fo îâmti bod)

nit suenene. Das rnecpti jo eebe uufebifol), ô«r Doggber!
2tbooEat: Wtuuft 3pri Kap?*
3umpfer 2t.: Das Eapnene nit fage.
2ïbooEat: 2Bas, bas roiffe Si nit?
3umpfer 21.: Wai, Seer Doggber, 's buet mer furbar

laib; aber bas roaipi roirglig nit!
21booEat: 3fd) e SOïcpger in ber Weed)i?
3umpfer 21. (nad) einigem 23cfinnen): 3o, allerbings,

uni ber ©gge 's britt £uus, ber - 3a, roär's migtig, ap
mi lieb arm 23uufi in fo brutali £>änb gfatle roär?

21booïat: Si roirb paît eebennin dJtepgerlabc groote
fi), c Sdjtigg ffrlaifd) grtop pa unb irgenbroie oerroitfd)t
roorbe ft) unb bo roirb ere ber Wlepger paît ber Sdjroans
abgfdjnitte pa. Das fcpgnt nier ämmef nit unrooprfcpgnlig...
Si tttienb jept palt bie Sad) bi ber Solfjei apängig mad)e

unb ipri föermuetig uusfpräcpe, ap es baffiert fog. 2ïber

oorficptig fo unb nit glod) ebber ocrbäcptige! 3erfd)f mues

b'Sad) boliäeilig unberfuecpt roärbe.

3timpfcr 21.: 3 uff b'23olijei?! 2lber ums Rimmels-

gottsroille, bas ifd) unmigtig, gatt3 unmiglig, £>çrr Doggber.
SRai, bas bringi nit iber ,mi. SDÎpner fiäbbtg gangt art

uff b'23oli3ei! : i i i '
i

It.islcr llliislcrmcssc. In.der Gruppe der IHöbellndusIrle.

2lbooEat: 3ä, in bäm Salt btobtene ni)t anbers ibrig,
ap bie Sad) uff3gäp... 3 la bo ropters npt mad)c!

3umpfer 21. (ipre SOtiene oerrät einen feproeren inneren
Kampf): Demo gib is palt eebemniff, ins ©ottsnammc
benn, roenn's nit anbers fp la!... 21d), mi lieb arm arm
pär3fieb Kapbuufi! (Sie erpebt fid>.) 2tber mit ber 23oIi3ei
roitli npt 3'tue pa — nai, lieber alles anber ap bas! 2Benni
bas groipt pätt, pätti Si nit bifefeptiget! ©älle Si, Si
entfcpulbige! 3 banggene opl opl fJJtof — abie £>eer Dogg=
ber! (gept untröftlicp, roie fie gefommen ift, non bannen).

Schmierige ^ilfeteiftung.
21 Is id) biefer Dage fdjnell tclcpponieren rooltte unb

eine öffentliche Kabine betrat, fanb id) fie fdjon befept unb

rooflte bie Diir roieber 3umad>eu. 21bcr eine berbc 2Beiber=

ftimnic rief mir flepentlid) baraus entgegen, auf gut fcproä»

bifd): f.
'

i [ j
„Kennet Si mer net pelfe? 3 oerfdjtep rein gar ntï!

3 bin ibelpeerig!"
So trat id) näper, feplüpfte burd) bie Diir, fcpfop fie

pinter mir unb befanb mid) mit einer als mobifepe lölabam
gelleibeten 3roeifeIIofen Kiicpenfee im §albbun!el bes engen

Kaftcns oereint, '

3utunlid) pielt fie mir einen ber öörer Pin unb bat
mid), roäprenb id) ipn anfepte:

„Saget Sie jept bitte moi Warne!"

„3erfipt mues i cn roiffe!" ladjte id).

Docp fie oerftanb mid) niept, fo bap id) ipr
subrüllen mupte:

„2Bie paipe Si?"
©nbfid) oerftanb fie unb antroortetebienfb

fertig:
„Kätpe fiinf!"
„fiint?" brüllte id).
„3a, fiinl, Katprine!"
„3a, unb roas foil id) fagen?"
„Saget Sie, i pob mei ©ebip liege

laffe, im ©p3immer!"
Diesmal oerftanb id) nid)t gleid) unb

fdjrie ipr ins Opr:
„2Bas pabc Sie liege laffe?"
„Wloirtc 3epn, auf bem Stupf, net bap

es bie Kinber erroifepen unb oerberben ober
oerfipluden!"

„3afo, allerbings!"
3n3toif(pen ruft's im Deleppon:
„Satlop! 233 er ifd) bo?"
3d) antroortete getreulid):
„Katprine fiinl!"
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Zwei Basler Anekdoten ^von Dominik Müller,

s' Katzbuusi.
'(Iumpfer Ammedysli beim Advokaten.)

Jnmpfer A. : Ach herjeegis, Heer Doggder,
Sie mien mer hälfe. Es isch mer e ganz grys-
ligi Gschicht kassiert, e ganz grysligi, furbari,
en unemietigi Gschicht!

Advokat: Was denn, bitte, rugge Si nur
uuse I

Jnmpfer A.: Nämlig dängge Si, mym
arme, arme, liebe, härzliebe Katzbuusi hct me

— het me — (Pause)
Advokat: Was het me?

Jnmpfer A. : Het en Unmensch der Schwanz
abgschnitte und jetzt lauft si — (die Klientin
bricht in Schluchzen aus) dängge Si. setz mues die Eermschti
miteme grätzligei Schtummel umelaufe... Und ohni Schwanz

muust sie mer ja gar nimme! Ach. Herr Doggder, hälfe
Si mer. i bitt Si. hälfe Si mer!

Advokat: Wer het denn die Schandtat oeriebt?
Iumpfer A.: Aber wenn i das witzt, so kämti doch

nit zuenene. Das mechti jo eebe llusebikoh, Heer Doggder!
Advokat: Muust Ihn Katz? »

Iumpfer A.: Das kahnene nit sage.
Advokat: Was, das wisse Si nit?
Iumpfer A.: Nai, Heer Doggder. 's duet mer furbar

laid,- aber das waitzi wirglig nit!
Advokat: Isch e Metzger in der Neechi?
Iumpfer A. (nach einigem Besinnen): Jo, allerdings,

um der Egge 's dritt Huus, der Ich wär's iniglig, atz

mi lieb arm Buusi in so brutali Händ gfalle wär?
Advokat: Si wird halt eebe-n-in Metzgerlade groote

sy, e Schtigg Flaisch gnoh ha und irgendwie verwitscht
worde sy und do wird ere der Metzger halt der Schwanz
abgschnitte ha. Das schpnt mer ämmel nit unwohrschynlig...
Si miend jetzt halt die Sach bi der Bolizei ahängig mache

und ihri Vermuetig uusspräche, atz es kassiert syg. Aber

vorsichtig sy und nit glych ebber verdächtige! Zerscht mues

d'Sach bolizeilig undersuecht wärde.
^

Iumpfer A.: I uff d'Bolizei?! Aber mns Hnnmels-

gottswille, das isch unmiglig, ganz unmiglig. Herr Doggder.

Nai. das bringi nit iber .mi. Myner Läbdig gangr «
uff d'Bolizei! > >

^

NsiIer.INuzIermczse. In.äer Vruppe tier MSbeiinclusIrie

Advokat: Jä. in däm Fall blybtene nyt anders ibrig.
atz die Sach ufszgäh... I ka do wyters npt mache!

Iumpfer A. (ihre Miene verrät einen schweren inneren
Kampf): Derno gib is halt eebe-n-uff, ins Gottsnammc
denn, wenn's nit anders sy ka!... Ach, mi lieb arm arm
härzlieb Katzbuusi! (Sie erhebt sich.) Aber mit der Bolizei
willi nyt z'tue ha — nai. lieber alles ander ah das! Wenni
das gmitzt hätt, hätti Si nit bileschtiget! Galle Si, Si
entschuldige! I danggene vyl vyl Mol — adie Heer Dogg-
der! (geht untröstlich, wie sie gekommen ist, von dannen).

Schwierige Hilfeleistung.
Als ich dieser Tage schnell telephonieren wollte und

eine öffentliche Kabine betrat, fand ich sie schon besetzt und

wollte die Tür wieder zumachen. Aber eine derbe Weiber-
stimme rief mir flehentlich daraus entgegen, auf gut schwä-

bisch:
' l ^ i I I

„Kennet Si mer net helfe? I verschteh rein gar mr!

I bin ibelheerig!"
So trat ich näher, schlüpfte durch die Tür, schlotz sie

hinter mir und befand mich mit einer als modische Madam
gekleideten zweifellosen Küchenfee im Halbdunkel des engen

Kastens vereint.
Zutunlich hielt sie mir einen der Hörer hin und bat

mich, während ich ihn ansetzte:

„Saget Sie jetzt bitte moi Name!"
„Zerscht mues i en wisse!" lachte ich.

Doch sie verstand mich nicht, so datz ich ihr
zubrüllen mutzte:

„Wie haitze Si?"
Endlich verstand sie und antwortete dienst-

fertig:
„Käthe Link!"
„Link?" brüllte ich.

„Ja, Link, Kathrine!"
„Ja. und was soll ich sagen?"

„Saget Sie. i hob mei Gebitz liege
lasse, im Ehzimmer!"

Diesmal verstand ich nicht gleich und
schrie ihr ins Ohr:

„Was habe Sie liege lasse?"

„Moine Zehn, auf dem Stuhl, net datz

es die Kinder erwischen und verderben oder
verschlucken!"

„Jaso, allerdings!"
Inzwischen ruft's im Telephon:
„Halloh! Wer isch do?"
Ich antwortete getreulich:
„Kathrine Link!"
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Die mittlere Rbeinbrtlcke mit tttllustcr und Ittnrtinskirctx.

„2Ber?" fchaltt es 3iiriid. 3dj roieberbole möglidjft in
ber Sfusfpradje unb im Donfalt Satbnnens:

„Satbrinc JGirtï! Die Satljrin!"
Umfonft. ©tan oerïteïjt bie ungewohnte Stimme nidjt.
Da ftupfe id) bie 5\atf)riit, bie mit atemlofer Span»

nung auf midj ftarrt, unb fdjreie ihr 311:

„Sage Sie jebt fefbcr ihren ïïtamen baïjinein!"
SBorauf fie in ben Stballbedjer trompetet, fo laut,

roie nur eine berbe fcbroöbifdje Südjenfee ïann:
„Die Satbrin ifdjt es!"
Dann bordjett mir auf bas Stimmengefaus im £>ör»

robr. ©adj einer ©Beile fdfaut midj meine ©titbörerin oer»
3ioeifelt an unb fagt 31t mir:

„3 oerftelj gar nier, roas fie fagt — faget Sie's!"
Abermals bordje icb angeftrengt unb bin feiig, enblid)

bie ©Borte 311 oernebmen:
„©Bär ifdj bo? ©Bas roättb Si?"
©Borauf id) einfalle:
„Die Satbrin bat bas ©ebifj auf bent Stubf im ©B=

3immer liege laffe!"
„©Bie? 3 oerfçbtanb fai ©Bort!" fdjaPIt's surüd.
„3ebt rebe Sie fdjnell!" brüll icb nun bie Satbrin

an, unb roie eine gurie fäbrt ibr 3abnlofer fOtunb in ben

Sdjallbedjcr hinein:
„3 bab moi (Sebife liege laffe... im ©feimmer, auf

bem Stuhl, net ab es bie Sinber ertpifdjen... 3a froili,
mei ©ebijj!"

©nblidj ift ber Sontaft gegliidt unb ttadj einer glut
oon ©Borten feitens ber Satbrin fcbeint bie ©Ingelegenbeit
in Drbttung gebradjt. ©s roar aber aud) I>öd)fte Seit; benn
bie ©Itntofpböre itt ber engen Sabine mar entfebfidj fdjroiil
geroorben. (Semeinfam oerlieben roir unfer Dampfbab. Sa»
tbrinens Dantbarïeit gegen mid) ïannte feine ©ren3ett. ©tit
ibrem im ©foimtner Hegen gelaffenen (Sebib Iäd>elte fie
mir oerfübrcrifd) 3U unb sum ©ïbfdjieb 3eigtc fie nochmals
auf ihr Ohe unb fagte:

„3 bin halt gan3 ibelbeerig. Stuf bent Ohr ba beer
i gar nir mehr unb auf bent anbern faft nir. 3 banf
©bne nun oieboielmal!"

,,©ern gefdjeben, gern gefd>eben!"
„©Bie moinet Se?"
3d) febreie ihr noch ein festes ©tat ins Ohr:
,,©ern gefdjeben!"

unb begab mich in bie Sabine 3uriid, um nun, mit gut
einer ©iertelftunbe ©erfpätung, aud) mein eigenes Delepbon»
gefprätb 311 erlebigen.

3eitgebtd)te »ort SDomitnft SDîiillcr.
(Söerlag oon ©rutto Sdjroabe»©afel.)

©s ift lange her, roobl ettoa 15 3abre. Da fab id)
mit bem burdj ben ©asler „Samstag" befannt geroorbe»

tten unb bann toäbrenb bes ©Bettfriegcs itt
©ffiett irgenbtoo 3tigrunbe gegangenen 3oo»
logen Dr. ©tlbert ©räter 3ufammen im©afc
Spib in ©afef. Dann fant erft ein ftiller
föerr, ber mir oon ©rater oorgeftellt tourbe,
©röter, ber lteberrafd)ungett Hebte, fing un»
oermittelt an, ©erfc 311 beflamiercn, roebmü»
tige, humor» unb geiftooHe ©erfe oon leid)»
tem, ungefünftettem glufe. Dann tarn bie oer»
fdjmibtc grage, toic mir bie SSerfe gefielen,
greilidj gefielen fie mir gut. ©on roem fie
bettn feien? Der fülle §err ba mar ber ©er»
faffer uttb fant gerabe oon Spanien 3Utiid,
too er beinahe Deutfdjlebrer Seiner ©tajeftät
geroorben roäre. ©r mar bann leiber nicht
fatbolifdj genug befunben roorbett. Dontinif
©Hitler bat feitber oiel gebidjtet unb ift be=

fannt unb berühmt geroorben. Unb bod) ift
er ein ©Cbfcitiger geblieben unb bleibts roobl

bis 31111t ©nbe. Das liegt fo im ©lut uttb töfet fid) nidjt
änbern.

©Bentt ich bas tteue ©öttbdjen „3citgcbid)te" burdj,»
blättere, finbe idj immer bie gleichen Döne, auf bie fein
gan3es ©eben oon jeher geftimmt roar: halb roeid)e, roef)=

miitig It)rifdje, balb rabiate, tapfere, riiclfidjtslofe, balb gut»
mütig bumoroolle, halb überlegen, halb refigniert lädjelnbc.
©s ift eiti fleines ©ättbdjett, unb boeb ftedt oiel barin.
Unb es läjjt fidj mit biefettt Dichter rebett, gehört er bod)
nicht 3U ben ©tll3uabfoIuteu, fottbern 31t benett, bie bei allem
Selbftberoujjtfein aud) ab uttb 31t fid) felbft fritifdj betrachten.
So fdjreibt er ant Sdjtufj feiner SBerfe:

„3d) tueifi, ba3 fiebert fpottet mein,
®ab Sefien ift fo tief
®rum, was ict) fag, ift irgenbtoic,
3ft irgenbroie bod) fdjief."

So erträgt man's aud), roetttt er ab unb 3U Urteile
fällt, bie man fefber ftidjt nur nidjt teilt, fottbern feljr
be3ibiert ablehnt. Die tteue ©Belt freut ihn eben nidjt, unb
er giejjt oiel ©alle auf fie aus. ©r unterfdjeibet aber bod)
tnandjmal 311 menig 3toifdjen bent Unrat ber Seit unb "beti
©rfdj'eittungen, bie trob allem fraftoolle Sufunftsintpulfe itt
fidj tragen. ©Bettn er bie Slbftittensberoegung, bie grauen»
beroegung, bie Sonfumberoegung oerböbnt, fo oerroedjfelt
er bie Slusroücbfe einer ©eroegung mit ber Datfadje, bafs
alle biefe Seroeguttgen lebten ©nbes geiftige ©efunbungs»
feinte in fidj tragen, roenigftens attbeutungsroeifc Dräger
cities lebenbigen ©enteinfdjaftsgefübls unb ©eratttroortliib=
feitsgefiibls finb. Sd)Heblidj gehören aber bodj jene ba3ti,
„bie noch mit bem ©an3ett fühlen" unb bie „oottt ©tauben
an ©ernunft nidjt roeidjen" uttb besbalb bas Unterpfanb)
fittb, „bab roir einft bod) gefuttben uttb nidjt oerettbett in
ffierfommenbeit". Dies mubte ich fagett, um inid) nidjt mit
Dontinif ©tüllers Urteilen 311 ibentifisieren. Sottft möd)te
idj nämlid) allen, bie gern mal bei einem unabhängigen,
im füllen tapfern ©tenfdjen cinfebrett, bas ©iidjleiit ein»

pfcfjlcn.

©itt paar Siofittdjen aus bent Sudjett mill id) bod)
fdjnell nod) barbieten. Suerft etroas oott ben mannen .§cr»
senstönen, nidjt nur roeil fie mir ant fpmpatifcbften finb,
fonbern roeil tnatt fidj ädjtc jçjuinorifteit roie Dontinif ©tüllef
ohne tiefe ©emütsflänge

'

gar nicht oorftellen fann. Die
©ebichte aus ber Sriegs3eit finb peffimiftifeb. So bie ,,3la»
ben", bie er oor beut Srieg raunen hört; fo ber Sriegs»
monb:

Statt grinft er burd) ben SSSettenraum

§in auf ben blutigen ©rbenfaum,
®er etotge griebe ift eilt ®rautn
gür 3Jifttter unb für SMutc

Ober bie unruhigen ©ächte:

132 VIL sekttLk

nie mittlere kveinbriiciie mil Miiiisler »Ntl Miirttnsitirche,

„Wer?" schallt es zurück. Ich wiederhole möglichst in
der Aussprache und im Tonfall Kathrinens:

„Kathrine Link! Die Kathrin!"
Umsonst. Man versteht die ungewohnte Stimme nicht.
Da stupfe ich die Kathrin, die mit atemloser Span-

nung auf mich starrt, und schreie ihr zu:
„Sage Sie seht selber ihren Namen dahinein!"
Worauf sie in den Schallbecher trompetet, so laut,

wie nur eine derbe schwäbische Küchenfee kann:
„Die Kathrin ischt es!"
Dann horchen wir aus das Stimmengesaus im Hör-

rohr. Nach einer Weile schaut mich meine Mithörerin ver-
zweifelt an und sagt zu mir:

„I versteh gar à, was sie sagt — saget Sie's!"
Abermals horche ich angeskengt und bin selig, endlich

die Worte zu vernehmen:
„Wär isch do? Was wänd Si?"
Worauf ich einfalle:
„Die Kathrin hat das Gebiß aus dem Stuhl im Eß-

zimmer liege lasse!"
„Wie? I verschtand kai Wort!" schallt's zurück.

„Jetzt rede Sie schnell!" brüll ich nun die Kathrin
an, und wie eine Furie fährt ihr zahnloser Mund in den
Schallbecher hinein:

„I hab moi Gebiß liege lasse... im Eßzimmer, auf
dem Stuhl, net aß es die Kinder erwischen... Ja froili,
mei Gebiß!"

Endlich ist der Kontakt geglückt und nach einer Flut
von Worten seitens der Kathrin scheint die Angelegenheit
in Ordnung gebracht. Es war aber auch höchste Zeit: denn
die Atmosphäre in der engen Kabine war entsetzlich schwül
geworden. Gemeinsam verließen wir unser Dampfbad. Ka-
thrinens Dankbarkeit gegen mich kannte keine Grenzen. Mit
ihrem im Eßzimmer liegen gelassenen Gebiß lächelte sie

mir verführerisch zu und zum Abschied zeigte sie nochmals
auf ihr Ohr und sagte:

„I bin halt ganz ibelheerig. Auf dem Ohr da Heer
i gar nir mehr und auf dem andern fast nir. I dank
Ehne nun viel-vielmal!"

„Gern geschehen, gern geschehen!"

„Wie moinet Se?"
Ich schreie ihr noch ein letztes Mal ins Ohr:
„Gern geschehen!"

und begab mich in die Kabine zurück, um nun, mit gut
einer Viertelstunde Verspätung, auch mein eigenes Telephon-
gespräch zu erledigen.

Zeitgedichte von Dominik Müller.
(Verlag von Bruno Schwabe-Basel.)

Es ist lange her, wohl etwa 15 Jahre. Da saß ich

mit dem durch den Basler „Samstag" bekannt geworde-

nen und dann während des Weltkrieges in
Asien irgendwo zugrunde gegangenen Zoo-
logen Dr. Albert Gräter zusammen im Cafe
Spitz in Basel. Dann kam erst ein stiller
Herr, der mir von Gräter vorgestellt wurde.
Gräter, der Ueberraschungen liebte, fing un-
vermittelt an, Verse zu deklamieren, wehmü-
tige, Humor- und geistvolle Verse von leich-
tem, ungekünsteltem Fluß. Dann kam die ver-
schmitzte Frage, wie mir die Verse gefielen.
Freilich gefielen sie mir gut. Von wem sie

denn seien? Der stille Herr da war der Ver-
fasser und kan? gerade von Spanien zurück,

wo er beinahe Deutschlehrer Seiner Majestät
geworden wäre. Er war dann leider nicht
katholisch genug befunden worden. Dominik
Müller hat seither viel gedichtet und ist be-
kannt und berühmt geworden. Und doch ist
er ein Abseitiger geblieben und bleibts wohl

bis zum Ende. Das liegt so im Blut und läßt sich nicht
ändern.

Wenn ich das neue Bändchen „Zeitgedichte" durch-
blättere, finde ich immer die gleichen Töne, auf die sein

ganzes Leben von jeher gestimmt war: bald weiche, weh-
mütig lyrische, bald rabiate, tapfere, rücksichtslose, bald gut-
mutig humorvolle, halb überlegen, halb resigniert lächelnde.
Es ist ein kleines Bändchen, und doch steckt viel darin.
Und es läßt sich mit diesem Dichter reden, gehört er doch
nicht zu den Allzuabsolute», sondern zu denen, die bei allem
Selbstbewußtsein auch ab und zu sich selbst kritisch betrachten.
So schreibt er ani Schluß seiner Verse:

„Ich weiß, das Leben spvttet mein,
Das Leben ist sv tief
Drum, was ich sag, ist irgendwie,
Ist irgendwie dach schief."

So erträgt man's auch, wenn er ab und zu Urteile
fällt, die man selber nicht nur nicht teilt, sondern sehr
dezidiert ablehnt. Die neue Welt freut ihn eben nicht, und
er gießt viel Galle auf sie aus. Er unterscheidet aber doch
manchmal zu wenig zwischen dem Unrat der Zeit und den
Erscheinungen, die trotz allem kraftvolle Zukunftsimpulse in
sich tragen. Wenn er die Abstinenzbewegung, die Frauen-
bewegung, die Konsumbewegung verhöhnt, so verwechselt
er die Auswüchse einer Bewegung mit der Tatsache, daß
alle diese Bewegungen letzten Endes geistige Gesundungs-
keime in sich tragen, wenigstens andeutungsweise Träger
eines lebendigen Gemeinschaftsgefühls und Verantwortlich-
keitsgefühls sind. Schließlich gehören aber doch jene dazu,
„die noch mit dem Ganzen fühlen" und die „vom Glauben
an Vernunft nicht weichen" und deshalb das Unterpfand
sind, „daß mir einst doch gesunden und nicht verenden in
Verkommenheit". Dies mußte ich sagen, um mich nicht mit
Dominik Müllers Urteilen zu identifizieren. Sonst möchte
ich nämlich allen, die gern mal bei einein unabhängigen,
im stillen tapfern Menschen einkehren, das Büchlein ein-
pfehlen.

Ein paar Rosinchen aus dem Kuchen will ich doch

schnell noch darbieten. Zuerst etwas von den warmen Her-
zenstönen, nicht nur weil sie mir am sympatischsten sind,
sondern weil man sich ächte Humoristen wie Dominik Müller
ohne tiefe Gemütsklänge gar nicht vorstellen kann. Die
Gedichte aus der Kriegszeit sind pessimistisch. So die „Ra-
den", die er vor dem Krieg raunen hört: so der Kriegs-
mond:

Kalt grinst er durch den Weltenraum
Hin auf den blutigen Erdensaum,
Der ewige Friede ist ein Trauin
Für Mütter nnd für Bräute.

Oder die unruhigen Nächte:
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